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Ein Skandal erweist sich als tödlich in dieser Gothic Regency Romance...

Lady Jemma Forster weiß nur zu gut, wie rücksichtslos Klatschbasen sein können. Sie hat ihr eigenes Glück geopfert, um den Ruf ihrer Familie wiederherzustellen. Ihre Vernunftehe mit einem wohlhabenden Earl bedeutete den Abschied von der Leidenschaft und jeder Chance auf Liebe mit dem schneidigen Gesetzeshüter, der ihre Seele entflammt hatte. Sie führt ein behäbiges, praktisches Leben als Gräfin von Wolverston. Bis ihr Mann ermordet wird und der einzige Mann, der seine Mörder zur Rechenschaft ziehen kann, ihre frühere Liebe ist.

Der Bow Street Runner Gabriel Sinclair hat die letzten drei Jahre damit verbracht, die kluge, schöne Lady Jemma zu vergessen, die ihm das Herz brach, als sie seinen besten Freund heiratete. Der Tod des Earl of Wolverston bringt Gabriel und Jemma wieder zusammen, während sie daran arbeiten, seinen Mörder zu finden. Ihre Ermittlungen führen sie in die dunkelsten und gefährlichsten Gegenden Londons, wo die Bedrohung von allen Seiten kommt. Sie sind die perfekten Partner, um Verbrechen aufzuklären, aber können sie auch Partner in der Liebe sein?
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SIE LIEBEN DÜSTERE HISTORISCHE LIEBESROMANE?
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Abonnieren Sie den Newsletter von Erica Monroe und erhalten Sie eine kostenlose Kurzgeschichte! Treten Sie außerdem Erica Monroes kostenloser Lesergruppe Daring Dames bei!
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SERIE VON ERICA MONROE
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Die Schurken von Rookery: 

Romantische Epoche der Arbeiterklasse - romantische Spannung

Gothic Brides:

Gothic-Roman aus der Regency-Ära

Heimliche Erbinnen: 

Spione der Regentschaftsära
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Die skandalumwitterte Witwe

von Erica Monroe
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"Wenn ich sterben muss, 

werde ich der Dunkelheit wie eine Braut begegnen 

und sie in meine Arme schließen."

-William Shakespeare, 

Maß für Maß (Akt III, Szene I, Zeile 82)
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PROLOG
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Der grausame, sinnlose Mord an dem schneidigen Earl of Wolverston hat die Hill Street erschüttert - und das nicht nur, weil Wolverston eine wunderschöne Witwe hinterlässt! 

Unseren geheimen Quellen zufolge wurde der Earl vor einem der berüchtigtsten Bordelle in Covent Garden ermordet.

-Geflüster von Lady X, Juni 1816

––––––––
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West End, London, England

Juni 1816

Null Tage seit dem Tod des Grafen von Wolverston

Gabriel Sinclair hatte sich an den glänzenden Schimmer von Blut gewöhnt, das in den engen Londoner Gassen verspritzt wurde. Der kränklich-süße Geruch vermischte sich mit dem Gestank der Verwesung, der Gestank war fast überwältigend. Er holte tief Luft, um sich nicht zu verschlucken, und bereute das Bier, das er im Brown Bear getrunken hatte, bevor er die Nachricht erhalten hatte, dass er am Soho Square gebraucht wurde. 

Obwohl der Streifenpolizist, der die Leichen ursprünglich gefunden hatte, sein Abendessen im Hof ausspuckte, blieb Gabriel angesichts solcher Blutspuren gelassen und wachsam. In seinen zehn Jahren bei den Bow Street Runners hatte er schon viel, viel Schlimmeres gesehen. Zwei Männer mittleren Alters - der eine in hochwertiger Kleidung, der andere in kaum mehr als Lumpen gekleidet - waren im Vergleich dazu zahm. Raubüberfälle waren am Soho Square an der Tagesordnung, und offenbar war dies auch der Grund für dieses Verbrechen. Ein Mann behauptete, er habe mit seinem Bruder das Bordell verlassen, und ein Schurke habe sie angegriffen. Es kam zu einem Handgemenge, und der Angreifer überwältigte den älteren Bruder und tötete ihn. Der jüngere Bruder hatte Glück, dass er noch lebte - es war ihm gelungen, dem Angreifer das Messer abzunehmen und ihn zu erstechen. 

Stirnrunzelnd wanderte Gabriels Blick von den beiden Leichen zu dem Zeugen, der mit dem Rücken an das White House Bordell gelehnt saß und von einem anderen Polizisten bewacht wurde. Streifenpolizist Green hatte die Aussage des Mannes aufgenommen und Gabriel eine kurze Zusammenfassung gegeben. Die Geschichte des Mannes schien stichhaltig zu sein - die Abwehrwunden zeugten von einem Kampf -, aber Gabriel wollte trotzdem weiter nachforschen. Sobald er die Leichen untersucht hatte, würde er mit dem Zeugen zur Wache in der Bow Street zurückkehren und ihn weiter befragen. 

Aber im Moment hatte er Wichtigeres zu tun. 

Mit jeder Minute, die verging, veränderten sich winzige Details, und es wurde schwieriger, den Mord in seinem Kopf zu rekonstruieren. Als er als Streifenpolizist angefangen hatte, hatten ihn die anderen wegen seiner akribischen Untersuchung gehänselt. Jetzt, wo er zum Hauptkommissar befördert worden war, stellte niemand mehr seine Methoden in Frage. 

Gabriel zog in aller Ruhe seine Handschuhe aus und kniete sich hin, um die Leichen zu untersuchen. Er hatte keine formale medizinische Ausbildung, aber er konnte sich zumindest die Verletzungen und die mögliche Todesursache notieren, bevor der Gerichtsmediziner eintraf. Er würde zuerst mit dem reichen Mann beginnen, da er anscheinend das Opfer war.

Für den Durchschnittsmenschen war der Tod etwas, das er fürchtete. Ein Scheitern. Ein Ende.

Aber für Männer wie Gabriel war der Tod ein normales Geschäft. 

Er hatte Arbeit zu erledigen. Emotionen vernebelten nur die Tatsachen und ließen einen blind werden für alle Hinweise, die nicht zu den eigenen vorgefassten Meinungen über den Fall passten. Wenn er bei der Arbeit war - und Gabriel war in den letzten drei Jahren immer bei der Arbeit - dachte er an nichts anderes als daran, den Opfern eines Verbrechens Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Auf diese Weise war es einfacher. Keine Zeit, über vergangenes Bedauern nachzudenken, sich an das schallende Lachen der Frau zu erinnern, deren Lächeln ihm immer das Gefühl gegeben hatte, dass er alles erreichen konnte. Alles sein. 

Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten, seine Arme und Beine waren ausgestreckt und unnatürlich verbogen. Sein graumeliertes braunes Haar war mit Blut verfilzt. Behutsam schob Gabriel das Haar beiseite und offenbarte ein klaffendes Loch, etwa so groß wie eine Keule. Angesichts der Eingeweide, die das Loch verstopften, war dies höchstwahrscheinlich der tödliche Schlag. Er ließ das Haar zurückfallen und betete im Stillen, dass der Mann schnell gestorben war - obwohl er wusste, dass dies unwahrscheinlich war. Der Körper des Mannes wies zu viele Wunden auf, als dass dies der erste Schlag gewesen sein konnte.

Gabriels Brauen zogen sich in Falten, als er den zerrissenen Frack des Mannes untersuchte. Schmutz und Blut befleckten die blauen Nadelstreifen, aber selbst in seinem ungepflegten Zustand konnte er erkennen, dass der Mantel fachmännisch auf die etwas korpulente Statur des Trägers zugeschnitten worden war. Die Seide fühlte sich glatt an und hatte noch etwas von ihrem natürlichen Glanz behalten. Und dort, direkt an seiner Taille, hingen zwei Fäden, an denen goldene Knöpfe den Mantel verziert haben mussten. Er prüfte die Ärmel und stellte fest, dass auch diese Knöpfe abgeschnitten worden waren. Er würde die Kleidung untersuchen müssen, aber bis jetzt bestätigte das alles die Aussage des Bruders. 

"Aber du hattest nicht so viel Glück", murmelte Gabriel. "Das muss ein höllischer Kampf gewesen sein. Ein Wunder, dass dein Bruder überlebt hat."

Das Getrappel von Pferdehufen auf dem Kopfsteinpflaster ließ Gabriel schnell aufstehen. Die Morgendämmerung nahte, und bald würden die Straßen am frühen Morgen voller Verkehr sein. Die Nachricht würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten, denn das Verbrechen hatte sich vor dem berüchtigten Weißen Haus ereignet, wo Mrs. Theresa Berkeley und ihre Mädchen eine Klientel bedienten, die sexuelle Befriedigung durch Geißelung erreichte. Die Skandalblätter würden sich an dieser Nachricht erfreuen.

Selbst jetzt sah er immer wieder, wie sich die Vorhänge im Bordell bewegten, weil die Prostituierten und ihre Kunden merkten, was draußen vor sich ging. Die Neugier der Menschen würde bald größer sein als ihr Wunsch, ihre sexuellen Neigungen geheim zu halten, und es würde einen Massenexodus geben.

Es war an der Zeit, das Bordell abzusperren, damit sie alle verhören konnten. Er wies Streifenpolizist Green an, den Bruder wieder hineinzuführen, und rief dann den anderen Streifenpolizisten, der die Leichen zuerst gefunden hatte. "Wilcox?" 

Nachdem er sich des Hammels entledigt hatte, hatte sich Wilcox an der Ecke postiert und behauptet, er suche den Gerichtsmediziner. Gabriel hatte ihm erlaubt, mit diesem Vorwand sein Gesicht zu wahren. Aber jetzt brauchte er die Hilfe des jüngeren Mannes. 

Wilcox wischte sich mit seinem Ärmel über den Mund und erwiderte verschämt seinen Blick. "Es tut mir leid, Sir. Es wird nicht wieder vorkommen. Es war nur..."

"Deine erste Leiche." Gabriel nickte zügig. Wilcox war noch nicht länger als eine Woche im Dienst, während Streifenpolizist Green bereits vier Jahre im Dienst war. "Das passiert uns allen. Nichts, wofür man sich schämen müsste. Hilf mir, ihn umzudrehen, ja? Ich möchte mir seine Wunden ansehen, bevor der Gerichtsmediziner kommt."

Wilcox' Unterlippe bebte, und seine Haut nahm wieder diesen blassroten Farbton an. 

"Ganz ruhig, Junge", sagte Gabriel aufmunternd, während er eine Seite des Leichnams festhielt. 

Wilcox zog die Schultern zurück, klappte das Kinn hoch und packte die andere Seite. Gemeinsam drehten sie den Mann auf den Rücken, wobei sie darauf achteten, seine Wunden nicht zu verletzen. 

"Da haben wir's. Sehr gut, Wilcox." Gabriel tätschelte den Arm des Streifenpolizisten, halb um sicherzugehen, dass der Mann nicht weglaufen und sich wieder übergeben würde, und halb um ihn zu loben. 

"Verdammt noch mal, er sieht schlimm aus." Wilcox' Stimme zitterte nur ein wenig, also ließ Gabriel den Arm des Mannes los und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Szene zu.

Der Zustand des Opfers wurde als schlecht eingeschätzt. Der Tote hatte Abwehrwunden an Armen und Händen, als hätte er die Hände hochgeworfen, um sein Gesicht zu schützen. Eine Art Klinge hatte sich in seine Haut gebohrt und seichte Schnitte hinterlassen. Wahrscheinlich war es dieselbe Klinge, die das Leben des Angreifers beendet hatte. Er würde das später mit dem Gerichtsmediziner klären.

Die Blutlachen entsprachen seiner aktuellen Position, also bezweifelte Gabriel, dass er seit dem letzten Schlag bewegt worden war. Und in seinem Geldbeutel befanden sich keine Münzen mehr. Auch das sprach für die Geschichte des Begleiters.

Doch irgendetwas fühlte sich nicht richtig an. Er wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass ihm etwas fehlte. 

Gabriel runzelte die Stirn und ließ seinen Blick von einem Ende der Straße zum anderen wandern. Er nahm alles in sich auf: den Gestank des Nachttopfes, den das Zimmermädchen vor der Morgendämmerung im Bordell geleert hatte, die Blutspritzer auf den Steinen und auf der Vorderwand und der Tür des Weißen Hauses, die blauen Flecken, die das Gesicht und den Hals des Toten übersäten. Sein Gesicht war so stark beschädigt, dass es schwer war, sich vorzustellen, wie er vorher ausgesehen haben mochte.

Trotz der Entstellung kam er mir bekannt vor. Aber warum? Seine Kleidung wies darauf hin, dass er weit außerhalb von Gabriels derzeitigem sozialen Umfeld stand. Er blinzelte. Es sei denn, er hatte den Mann kennengelernt, bevor er in die Bow Street kam, damals, als er nichts weiter war als der unbehinderte vierte Sohn eines Vicomte, der verzweifelt nach einem Sinn für sein Leben suchte. 

Er griff in die Taschen des Mannes, in der Hoffnung, etwas Identifizierendes zu finden. Das Glück war ihm hold, denn in der Tasche des Mannes befand sich ein seidenes Taschentuch, das mit einem Wappen bestickt war. 

Als er den Stoff entfaltete und das Schwert mit den Wölfen auf beiden Seiten der Klinge erblickte, kribbelte es in seinem Magen, und er konnte gerade noch verhindern, dass ihm das gleiche Schicksal wie Wilcox widerfuhr. 

Gott, war er ein Narr gewesen. Er hätte Green sofort nach dem Namen des Opfers fragen sollen. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, den Tatort zu beschreiben, dass er das Offensichtliche übersehen hatte. "Wilcox, sagen Sie Mrs. Berkeley, dass niemand das Bordell verlassen darf. Das ist der Earl of Wolverston."

"Oh, Mist", fluchte Wilcox und brachte damit Gabriels Gefühle auf den Punkt.

Hier stand er nun und starrte auf die Leiche eines Mannes, den er einst als Freund betrachtet hatte. Ein Mann, der die einzige Frau geheiratet hatte, die Gabriel je geliebt hatte.
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KAPITEL 1
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Zur Beerdigung des geliebten Earl of Wolverston wird heute eine große Menschenmenge erwartet, denn alle Einwohner von Upper Ten Thousand werden in das Dorf Monmorte strömen. Man munkelt, dass Prinny sogar extra aus Brighton anreist, um seinem alten Freund zu gedenken...

-Geflüster von Lady X, Juni 1816

––––––––
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Anwesen Wolverston

Essex, England

Vier Tage nach dem Tod des Grafen von Wolverston

An dem Tag, an dem Jemma Forster, Gräfin von Wolverston, ihren Mann beerdigte, regnete es in Strömen vom Himmel. Es war, als ob auch der Himmel seine Verzweiflung über den Verlust zum Ausdruck bringen musste. Die großen Tropfen prasselten auf das Steildach von Wolverston Estate, ein gleichmäßiges Trommeln, das Jemma an die Klagelieder erinnerte, die vor so langer Zeit bei der Beerdigung eines ertrunkenen Bräutigams auf dem Anwesen ihrer Eltern gespielt worden waren.

Damals war sie ein Kind gewesen, so unschuldig wie die lilienweißen Kleider, die sie trug, und so wild wie ihre ungezähmten braunen Locken. Mit sieben Jahren hatte sie bereits zwei Erzieherinnen vergrault, denn sie hörte nicht gern zu und ließ sich nicht überreden, etwas zu tun, was sie nicht wollte. So wurde sie oft in ihrem Zimmer eingesperrt, denn kleine Mädchen, die sich weigerten, vernünftig zu sein, hatten nicht das Privileg, von Erwachsenen gesehen oder gehört zu werden.

Als die Uhr in jener verhängnisvollen Nacht die Geisterstunde schlug, war ihre Gouvernante längst eingeschlafen, so dass Jemma sich unbemerkt aus dem Bett schleichen und zum großen Erkerfenster des Kinderzimmers hinübergleiten konnte, von dem aus man den Garten überblicken konnte. Sie sah einen Mann, der ganz in Schwarz statt in seiner jagdgrünen Livree gekleidet war und durch den Garten auf den nebelverhangenen Teich zuschritt. Der silberne Vollmond beleuchtete ihn, spiegelte sich auf dem Wasser und ließ die Schatten der Bäume wie ruchlose Arme erscheinen, die seinen Mantel in ihrem eifrigen Griff festhielten. 

Sie schrie nicht aus dem Fenster, er solle aufhören, als er in den See watete. Sie hatte nicht gewusst, dass sie es sollte. Es schien ein großes Spiel zu sein, als er ganz untertauchte und nur noch der Hauch seines Zylinderhutes im trüben Wasser zu sehen war. Sie beobachtete ihn und wartete mit großen Augen und einem erfreuten Lächeln darauf, dass er wieder auftauchte. Von allen Nächten, in denen sie sich aus dem Bett geschlichen hatte, war dies bei weitem die interessanteste. 

Damals hatte sie nicht verstanden, was es bedeutete, zu sterben. Sie konnte sich nicht zusammenreimen, dass der Mann, den sie im Teich hatte treiben sehen, der Grund dafür war, dass der Butler den gleichen Gesichtsausdruck hatte wie Cousin Nicholas, als er von einem Nachbarsjungen in den Bauch geschlagen worden war. Als ihre Gouvernante sich schließlich erbarmte und sich um eine Erklärung bemühte, war sie mit mehr Fragen als Antworten zurückgelassen worden. Nach diesem Gespräch hatte sie monatelang erwartet, dass der Pferdepfleger aus der Sattelkammer kam und ihrem Lieblingspony glänzende rote Äpfel brachte, wie er es immer getan hatte. 

Sie hatte noch nicht gelernt, den Tod zu fürchten. Wie die meisten Kinder kannte sie nur das Unmittelbare. Die Dauerhaftigkeit des Todes entging ihr. 

Jetzt verstand sie es nur zu gut. Als Jemma sechzehn war, erkrankte ihre Mutter an einer tödlichen Grippe. Vor einem Jahr war ihr Vater an akutem Herzversagen gestorben. 

Aber keiner dieser Verluste hatte sie so erschüttert wie dieser. Sie stand ihren Eltern nicht sonderlich nahe - in ihrer Jugend waren sie distanzierte Gestalten gewesen, die die Erziehung von Jemma und ihrer jüngeren Schwester Rose gern an eine Schar von Gouvernanten und Erziehern delegiert hatten. Sie betrauerte deren Verlust, und dann ging sie weiter.

Dies... dies war anders. Ihr Mann war tot, sein Blut auf den Pflastersteinen des Soho Square vergossen. Sein Leichnam, der bald in einem knotenlosen Ulmensarg, ausgekleidet mit weißem, fein gewebtem Krepp, zur Ruhe gelegt werden sollte. Alles, was von ihm übrig war, sollte bald in ein dunkles, feuchtes Loch in der Erde gelegt werden.

Nein, Jemma brauchte keine weitere Erinnerung an die Beständigkeit des Todes. 

Was sie brauchte, war Gerechtigkeit.

Und nichts - nicht die Gefahr eines Skandals, nicht die Missbilligung von Philips Familie, nicht der Schmerz über vergangene Fehler - würde sie davon abhalten, es zu bekommen. Sie betete so inbrünstig, dass all ihre Bemühungen umsonst waren und sich Philips Tod als so zufällig herausstellen würde, wie alle anderen behaupteten. 

Als sie ein weiteres fertiges Rosmarinbündel auf das Silbertablett auf dem Tisch legte, wurde sie das ungute Gefühl nicht los, dass Philips Tod nicht nur ein weiterer Raubüberfall in Covent Garden gewesen war. Und wenn sie Recht hatte - dann war er von genau dem Mann getötet worden, der ihn hätte beschützen sollen.

Sein Bruder.

Derselbe Bruder, der alles geerbt hatte, was Philip besaß, mit Ausnahme des kleinen Stadthauses in London, in das Jemma morgen umziehen würde.  

Sie legte sich eine Hand auf den Bauch und wollte, dass ihr Frühstück im Magen blieb. Sie musste ruhig bleiben. Sich auf die Beerdigung konzentrieren. 

Die Vorbereitungen waren in vollem Gange. Meterweise schwarzer Stoff war für die Beerdigung aus London nach Wolverston Estate gebracht worden: mattes Bombay, um die Spiegel im Haus zu bedecken, Umhänge für die Haupttrauernden, Baize, der im ganzen Raum drapiert war, in dem Philipps Leiche aufgebahrt wurde. Sogar das Innere der Allerseelenkirche, in der die Beerdigung stattfinden sollte, war mit schwarzem Stoff bedeckt. 

Beim Betreten von Wolverston Estate erhielten die Gäste die Rosmarinstecklinge, die jeweils auf drei Zentimeter geschnitten waren. Die Bündel enthielten drei Zweige, die mit einem schwarzen Seidenband zusammengebunden waren. Jeder Trauernde legte seinen Rosmarin auf Philips Sarg, um sicherzustellen, dass sein Andenken von den Lebenden nicht vergessen wird. 

Rosmarin zum Gedenken. So schrieb es der alte Brauch vor, aber Jemma hatte nie Hilfe beim Erinnern gebraucht. Ihr Gedächtnis war tadellos; sie erinnerte sich an alles. Sogar an die Dinge, von denen sie sich so sehr wünschte, sie könnten sie vergessen, wie den Kuss des Mannes, den sie seit drei Jahren nicht mehr gesehen hatte, den sie aber morgen aufsuchen musste.

Sie band eine Schleife um ein weiteres Stück und legte es auf das Tablett. Die meisten der Gäste waren nicht gekommen, um Philips Andenken zu ehren. Ihre scharfen Worte waren wie die Krallen von Aasgeiern, die an den Knochen ihres Schmerzes rissen, um für ihre Freunde ein paar Leckerbissen zu sammeln. Sie hatten es getan, als ihre Schwester Rose ruiniert worden war, und sie würden es heute wieder tun.

Wie zum Beweis ihres Standpunktes schlenderte Philips Cousine Georgina in den Raum. Georgina Harding Middleton ging nirgendwo hin, wenn sie gleiten konnte; sie sprach nie Klartext, wenn sie Vorträge halten konnte. 

"Warum kümmerst du dich um die Geschenke für die Trauernden, Jemma? Dafür hast du doch Diener."

Jemma fuhr fort, die Bündel zusammenzustellen, und ignorierte die Vorwürfe. Sie musste so tun, als sei alles normal - so normal, wie es nach dem Tod ihres Mannes nur sein konnte. "Ich wollte etwas zu tun haben. Außerdem sind die Bediensteten mit den Vorbereitungen für die Gäste beschäftigt."

"Harrumph." Georgina ließ ein Räuspern hören, das wie ein direkter Schnitt klang. "Ich habe dir doch gesagt, dass du dafür mehr Diener hättest anstellen sollen. Sind die Taschentücher fertig?"

Jemma nickte. "Sie sind in Seidentücher eingewickelt und liegen bereits an der Tür, um zusammen mit den Rosmarinzweigen an die Gäste verteilt zu werden." Die schwarzen Seidentaschentücher für die Gastgeschenke waren eigens bei Philips Lieblingskurzwarenhändler in der Bond Street bestellt worden.

Nach einem Zwischenstopp im Haus würden die Gäste zum Gottesdienst gehen. David würde in der ersten Reihe sitzen, als ob er wirklich so tapfer versucht hätte, ihn zu retten, wie es in den Skandalblättern behauptet wurde.

Jemma presste ihre Hand auf den Mund und kämpfte gegen eine weitere Welle der Übelkeit an. Gott, wenn sie recht hätte...

Sie sagte sich, dass sie nicht über die möglichen Folgen nachdenken sollte, noch nicht. Morgen würde sie in den Krieg ziehen. 

Heute hat sie ihre beste Freundin auf dem Grundstück der Familie Wolverston beerdigt.

"Gut." Georgina ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder, bot aber keine Hilfe an. Eine solche Arbeit wäre natürlich unter ihrer Würde. "Das Wetter draußen ist absolut erbärmlich. Ich hoffe, damit ist dein Wunsch, am Leichenzug teilzunehmen, erledigt. Selbst du kannst unmöglich daran denken, in deiner Trauer durch den Schlamm zu stapfen."

Jemma hatte daran gedacht, genau das zu tun, aber sie wusste, dass sie es nicht noch einmal sagen durfte. Sie saß still, die Hände an den Seiten, die Finger um den dunklen Musselin ihres Trauerkleides geballt. Die Gesellschaft verlangte von ihr, dass sie ein Jahr lang schwere Trauerkleidung trug, als ob sie ein schwarzes Kleid bräuchte, um zu trauern. Als ob sie jemals vergessen könnte, dass Philip tot war, wahrscheinlich durch die Hand seines eigenen Bruders.

Aber sie war einverstanden. Sie ließ ihre vorhandenen Kleider in schwarze Farbe tauchen. Sie tat, was man von ihr erwartete, denn sie wusste nur zu gut, wie die Gesellschaft sich gegen diejenigen wandte, die anders waren.

David hatte keine Kosten für die Beerdigung gescheut und vier neue schwarze Mäntel bei Schweitzer & Davison in der Cork Street in London bestellt. Er war noch nie sparsam gewesen - es war ihm wichtig, vom Rest des Ton beneidet zu werden. 

Wollte er jetzt dasselbe tun, indem er Philips Beerdigung zum Ereignis der Saison machte, oder verbarg er etwas anderes?

"Ungehörig." Georgina schniefte und fuhr fort, als hätte Jemma ihren wahren Wunsch geäußert. "Wir sind Frauen von Rang, Jemma, und nicht irgendwelche Tavernenmädchen. So etwas tun wir nicht. Das Allerletzte, was wir brauchen, ist, dass Lady X Wind davon bekommt, dass du da bist. Es ist schon schlimm genug, dass sie berichtet hat, wo Philip getötet wurde."

Jemma zwang sich, tief durchzuatmen, um nicht etwas zu sagen, das sie bereuen würde. Unverschämtheit von Georgina, sie über den Einfluss von Lady X zu belehren, wo doch das Skandalblatt so rücksichtslos über Rosies Skandal berichtet hatte, dass sie gezwungen war, in ein Kloster zu fliehen, um ihr Baby zu bekommen. Selbst nachdem das Baby adoptiert worden war, blieb Rosie in der Abtei. 

Du solltest weitermachen, hatte Rosie in ihrem letzten Brief geschrieben. Das habe ich. Ich habe mir hier ein Leben aufgebaut, Jemma. 

"Mit Lady X ist nicht zu spaßen." Georginas Augenbrauen wölbten sich tadelnd nach unten, wie sie es immer zu tun schienen. Es war kein Wunder, dass Rosie dachte, Georginas Augenbrauen sähen aus wie zwei dicke Raupen.

"Ich bin mir der Macht von Lady X sehr wohl bewusst." Irgendwie schaffte es Jemma, dass ihre Stimme nicht vor Wut zitterte. Es waren zwar drei Jahre vergangen, aber die Zeit hatte den Schmerz um ihre Schwester, um den kleinen Neffen, den sie nie kennengelernt hatte, nicht gemildert.

Aber für Georgina - und für den Rest der ton - hatte Rose Gregory aufgehört zu existieren, als sie in das Kloster eingetreten war. Eine gefallene Frau konnte nicht hoffen, eine gute Partie zu machen, und so war sie für die Gesellschaft nutzlos.  

Jemma band das schwarze Seidenband, das sich um einen der Zweige gelöst hatte, wieder zusammen und warf es auf das silberne Tablett auf dem Couchtisch. Jede Entscheidung, die sie in ihrem Erwachsenenleben getroffen hatte, diente dem Wohl ihres Rufs, und was hatte sie jetzt vorzuweisen? Nichts.

Rosie hatte nicht nach London zurückkehren wollen - auch nicht, nachdem Jemma Philip geheiratet hatte. Sie hatte die Angebote ihrer Schwester, sie in Nottinghamshire zu besuchen, abgelehnt und Jemma gebeten, nicht mehr mit ihr zu kommunizieren.

Und jetzt war Philip tot. Niemand interessierte sich für Davids Version der Ereignisse. 

Niemand außer ihr.

Georginas Lippen verzogen sich zu einem selbstzufriedenen Grinsen. "Gut. Ich wusste, dass du zur Vernunft kommen würdest, sobald ich dich darauf hinweise, was dein Handeln für die Familie bedeutet."

Jemma kümmerte sich nicht um den Ruf der Familie Forster. Ihr ging es um Philip und darum, was wirklich mit ihm geschehen war. "Ich werde heute Abend auf dem Friedhof sein." 

Georgina sprang von ihrem Platz auf dem elfenbeinfarbenen Sofa auf und warf mit ihrer plötzlichen Bewegung fast das ganze Tablett mit Rosmarin um. "Jemma, das ist absurd..."

"Nein, Cousine, was absurd ist, ist, dass du mir vorschreibst, wie ich mich bei der Beerdigung meines Mannes zu verhalten habe." Jemma sprach ganz ruhig, obwohl sie Georgina anschreien wollte. Sie wollte den ganzen verdammten Ton anschreien, der entschieden hatte, dass Philips skandalöser Besuch im Weißen Haus wichtiger war als all die ehrenhaften Dinge, die er zu Lebzeiten getan hatte. 

Sie hatten ihr bereits Rosie genommen, und nun wurde auch Philips Andenken getrübt. Jeder, der Jemma etwas bedeutete, verließ sie.

Die schwarze Straußenfeder in Georginas Haube wippte wild, während sie den Kopf schüttelte. "Das wird David nicht gefallen. Genug ist genug, Jemma. Lass Philip in Frieden gehen und zieh weiter." 

"David versteht es." Das behauptete er zumindest - aber das hätte er ihr auch sagen können, damit sie aufhörte, nach dem Streit zu fragen, den er mit Philip in der Nacht seines Todes hatte.

"Du spielst mit seiner Schuld, als er fast gestorben wäre. Wir können von Glück reden, dass er nicht auch verloren gegangen ist." 

"Ja, es ist ein großes Glück." Sie konnte die Wut in ihrer Stimme nicht unterdrücken. "Ich werde am Rande des Friedhofs bleiben. Felicity und Claire werden mit mir gehen. Bei diesem Regen wird uns niemand sehen."

"Ich hätte wissen müssen, dass Felicity darin verwickelt sein würde. Wie grässlich - die Herzogin von Wycliffe, die dir empfiehlt, an der Beerdigung deines Mannes teilzunehmen!" Georgina schnalzte missbilligend mit der Zunge. "Du solltest nicht auf die abscheuliche Frau meines Bruders hören. Sie ist eine Schande für die Familie Harding."

"Ich glaube, das ist Ansichtssache." Die dröhnende Stimme des besagten Bruders, Nicholas, hallte von der Tür herüber. "Ich finde meine Frau entzückend."
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